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„Du musst das Leben nicht verstehen, dann wird es werden wie ein Fest.


Und lass dir jeden Tag geschehen, so wie ein Kind im Weitergehen von jedem Wehen sich viele Blüten schenken lässt.“


Rainer Maria Rilke




Zu Ostern in den zweitausender Jahren lag ich mit Fieber und Erkältungserscheinungen im Bett. Ich ärgerte mich sehr, denn die Familie saß beim österlichem Essen zusammen.


Die Sonne schien ins Zimmer und ich schaute mich um. Ich entdeckte Spinnweben, Staub und schmutzige Fenster.


Ich erschreckte mich und fragte, was ist los? Wie kann das sein, dass ich die Wohnung so vernachlässigte? Was ist in den letzten Jahren passiert, dass es so war?


Ich überlegte, was sich verändert hatte, und bemerkte, wie angstvoll meine Gedanken von morgens bis abends waren.


Morgens, wenn ich aufstand, dachte ich, hoffentlich überstehe ich den Tag, denn ich schlief schlecht. Beim Duschen, hoffentlich rutsche ich nicht aus, beim Kaffeetrinken, ich hoffe, ich bekomme kein Herzrasen, beim Runtergehen, hoffentlich habe ich die richtigen Schuhe an, dass ich nicht falle. Hoffentlich finde ich das Auto, ich hoffe, es springt an. Am Abend, wenn ich zurückkam, hoffentlich finde ich einen Parkplatz. Am nächsten Morgen ging das Ganze von vorne los.


Das wurde mir an dem Tag bewusst und gleichzeitig war klar, dass es auf keinen Fall so weitergehen konnte. Mein Leben hatte keine Qualität mehr.


Ich begab mich in Behandlung. Die Diagnose war Posttraumatische Belastungsstörung und generalisierte Angststörung. Wie verlief mein Leben, dass es so weit kommen konnte?


Ich wurde in den fünfziger Jahren in Mecklenburg-Vorpommern geboren. Meine Eltern waren sehr stolz, dass ich ein Mädchen war. Einer meiner Brüder wurde 1949 geboren und starb nach drei Monaten an Ernährungsstörungen. Mein zweiter Bruder kam 1950 zur Welt und es war eine Sturzgeburt, was sich später körperlich zeigte.


Ich bekam Keuchhusten und TBC, ich wurde wieder gesund, aber wegen der Krankheiten lernte ich verschiedene Dinge wieder neu, wie zum Beispiel Laufen.


Ich verbrachte die meiste Zeit meiner Kindheit mit anderen Kindern draußen. In all den Jahren lernte ich Rollerfahren, Fahrradfahren, Rollschuhfahren und Schwimmen. Wir spielten Hinke, Versteck, Völkerball u.v.m. Das machte mir viel Spaß, und ich kannte nur natürliche Ängste. Ängste, die mich vor Gefahren schützten.


Es begann die Schulzeit, auf die ich mich freute. Die Schultüte und das Kleid waren sehr schön, nur der Schulranzen war ein vier Jahre alter, schwerer brauner Lederranzen, den mein Bruder zu seiner Einschulung von der Schwester meiner Oma aus dem Westen bekam. Damit war ich sehr unzufrieden, aber zu den Zeiten war es so.


Ich erinnere mich an den Tag der Einschulung. Es war ein sommerlicher, schöner Tag im August. Die Feier fand auf dem Schulhof statt. Plötzlich gingen nach und nach die Kinder ins Gebäude, ich verstand nicht, warum. Aber dann stand meine Mutter neben mir, sagte etwas Unschönes und brachte mich in den entsprechenden Klassenraum. Sie war wütend, dass ich meinen Namen überhört hatte. Woher sollte ich es wissen? Ich war nicht im Kindergarten, da meine Mutter zu der Zeit nicht arbeitete. Sie erwartete, dass ich es wusste.


Meine Eltern sagten zu mir, ich hätte einen großen Giebel, und meinten meine Nase. Eines Tages fragte die Lehrerin, ob jemand wüsste, was ein Giebel ist. Ich meldete mich mutig und sagte, wenn jemand eine große Nase hat. Sie sagte taktisch klug, dafür kann man den Begriff auch verwenden, aber sie meinte etwas anderes. Sie konnte sich das Lachen verkneifen, was ich dann lange Zeit von meinen Eltern hörte.


Genauso war es, als ich fragte, nachdem jemand Anno Krog in einem Zusammenhang sagte, wer ist denn Anno Krog? Meine Mutter erklärte es mir, aber lachte über meine Frage. So gab es verschiedene Situationen, in denen ich ausgelacht wurde und ich mich verletzt fühlte. Aber es sah niemand so.


Meine Schulfreundin und ich lernten uns schon vor Schulbeginn kennen. Ihre Mutter war als Erzieherin an der Schule tätig, in die wir eingeschult wurden. Meine Mutter arbeitete zeitweise auch als Erzieherin an dieser Schule und wurde zum Lehrerstudium delegiert. Der Direktor war ihr Mentor.


Die Schulfreundin und ich saßen in einer Schulbank, machten nachmittags zusammen Schularbeiten. Ich fand es schön, dort zu sein. Sie hatte ein eigenes Zimmer, in dem wir uns aufhielten. Wenn wir Hunger hatten, bat ich sie ein Glas eingeweckte Pflaumen aus dem Keller zu holen. Sie sagte jedes Mal: »Das müssen wir aber aufessen, damit meine Mutter es nicht merkt.« Wir schafften es immer, wuschen das Glas ab und stellten es wieder in den Keller.


Wir hörten manchmal Schallplatten. Bei einer war der Anfang so, dass es mit einem Schrei begann. Wir schrien mit der Stimme auf der Platte gleichzeitig. Dann warfen wir uns auf die Couch und lachten uns jedes Mal kaputt.


Die ersten Jahre der Schulzeit absolvierte ich mit guten bis sehr guten Ergebnissen. Mir fiel das Lernen leicht und meine Freundin und ich ergänzten uns. Das gemeinsame Arbeiten für die Schule gab uns Sicherheit und wir hatten viel Spaß.


Solange wir in einer Klasse waren, behielten wir dieses bei.


Später gingen wir zweimal in der Woche zum Fechten. Es war unheimlich interessant, diesen Sport zu erlernen. Es ging um gute Beinarbeit, schnelle Reaktionen und taktisches Denken. Das brachte uns unser Trainer nach und nach bei.


Am Trainingsabend war zuerst Beinarbeit angesagt, danach Partnerübungen und zum Abschluss meistens ein Volleyballspiel.


Er suchte sich bei jedem Training einen von uns aus, mit dem er Partnerübungen machte. Das war sehr anstrengend, aber gut. An einigen Wochenenden im Jahr hatten wir Turniere, an denen wir unser Können unter Beweis stellten. Wir verbesserten uns von Jahr zu Jahr, holten Preise, qualifizierten uns für Meisterschaften und nahmen an Spartakiaden teil, was uns sehr motivierte.


Ich war eine strebsame, vorbildliche Schülerin.


Aufgrund meiner erfolgreichen Schulleistungen ging ich zur erweiterten Oberschule, ebenso meine Schulfreundin. Wir waren nicht mehr in einer Klasse, aber hatten noch viele gemeinsame Aktivitäten, vor allem den Sport.


Wir fuhren zu vielen Wettkämpfen durch die gesamte DDR und wurden als Talente entdeckt. Es wurde uns angeboten, dass wir auf die Kinder- und Jugendsportschule nach Berlin gehen konnten. Meine Eltern waren nicht damit einverstanden, alleine ging meine Freundin auch nicht.


Bei einer Entscheidung für die Sportschule wäre ich einen anderen Weg gegangen. Das heißt nicht, dass er besser gewesen wäre, aber anders. Ich glaube an Bestimmung im Leben. Jeder entscheidet an bestimmten Punkten, wie es weitergeht, diese war möglicherweise eine falsche.


Mein Bruder machte Dinge in der Schule, die meinen Eltern gar nicht gefielen. Er verbreitete Niespulver in der Klasse, so dass alle Schüler niesten, oder er steckte Mitschülern die Kerne von Hagebutten in den Pullover.


Meine Mutter machte zu der Zeit ihr Praktikum als Lehrerin an der Schule und erfuhr es aus erster Hand.


Dafür wurde er bestraft und mir tat es leid, aber ich konnte ihm nicht helfen.


Eines Tages bemerkte ich, dass sein Freund und er sich oft in unserer Bodenkammer aufhielten und alles sehr geheim war. Ich durfte nicht dabei sein, ich war ein Mädchen und noch klein. Aber ich ließ mich nicht abschütteln und versuchte herauszubekommen, was vor sich ging. Ein paar Tage später kamen einige Freunde und gingen hinauf zu der Bodenkammer. Ich ging hinterher, die Tür war geöffnet und ich sah das Geheimnis.


Sie hatten Donald Duck und Micky Maus aus Sperrholz ausgesägt und farblich gestaltet. Die Freunde kamen, um sie zu kaufen. Ich war begeistert, dass sie das anfertigen konnten und es schön aussah. Sie schickten mich wieder weg. Aber später bekam ich eine Micky Maus geschenkt, die mich entschädigte. Sie machten das noch einige Zeit und besserten ihr Taschengeld auf.


Trotz Strafen und Ermahnungen konnten meine Eltern meinen Bruder nicht ändern. Er ging acht Jahre zur Schule und begann eine Lehre bei der Post. Danach arbeitete er bei der Bahnpost und verlud Pakete in die Züge.


Die Schulzeit beendete ich Anfang der siebziger Jahre mit einem guten Abitur. In diesem Abschnitt meines Lebens arbeitete ich mehr, um gute Leistungen zu erreichen. Neben dem Fechten sang ich im Schulchor, mit dem wir viele interessante Auftritte hatten. Diese Aktivitäten trugen wesentlich dazu bei, dass meine Persönlichkeit sich positiv entwickelte und ich mich gut fühlte.


Dann begann die Zeit meines Studiums. Ich hatte die Vorstellung, Sprachen zu studieren, aber es kam anders.


Zu DDR-Zeiten konnte man sich nicht wirklich seine Studienrichtung aussuchen. So hatte ich die Wahl, den Studienplatz an einer Technischen Hochschule in der Fachrichtung Technologie der metallverarbeitenden Industrie anzunehmen oder nicht. Die Motivation war, dass ich zu einer Berufsschullehrerin ausgebildet wurde. Wenn ich den Studienplatz nicht angenommen hätte, hieß es nicht, dass ich nächstes Jahr einen bekommen hätte. Außerdem wollte ich unbedingt weg. Ich fühlte mich eingeengt und ständig kontrolliert.


So waren meine Freundin, ihre Schwester und ich in der Diskothek. Plötzlich schaute mein Vater durch das Fenster. Ich war sprachlos. Meine Mutter schob immer meinen Vater vor, dass er sich Sorgen machen würde und sie deshalb so handelten. Die Eltern meiner Freundin oder andere kamen nicht auf die Idee.


Sie hatten mir schon lange den Druck gemacht und die Verantwortung übergeben, dass ich einen wesentlich besseren Schulabschluss zu erreichen und auch ein Studium zu absolvieren hatte. Mein Bruder hatte nicht viel erreicht und ich hatte die Familienehre zu retten, so empfand ich es.
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